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b e i 2 l e n eä eb ä u i e n  beSin n t  heu te
herausgehobenen Zwedcbestimmung*1 “d - c ^ d l s  Bau" 
platzes und  ihrer B estim m ung im städ tebaulichen  Zu­
sam m enhang ein e  besonders  be ton te  sein muß, wo 
also d ie  A rchitektur A u fgaben  zu lösen hat, die  ihr 
früher im  w esentlich en  d u rd i  das  R epräsen ta tions-  
bedurfm s g e ste llt  w u rd en .  H eu te  k enn en  w ir  das 
Bedürfnis nach einer bloßen R epräsen ta t io n  nicht 
mehr. \\ ir  form ulieren  un se re  ästhetischen Gesetze 
etwa d e rart, daß sie  aus  d e r  G esam th e it  der  sozialen 
praktischen und  w e ite re n  Bedingungen  als eine n a tü r ­
liche F o lg e  heraus wachsen. In  m einem  bei Julius 
Hoffm ann e rsch ienenen  Buch „Cie n eue  B au ku ns t  in 
Europa und A m erik a“ habe ich in  fo lgenden  Sätzen 
versucht, d ie  neue B ew egu ng  im Bauen zu fo r­
m ulieren:

„1. A n  der Spitze  a l l e r  F o rc ie rungen  an  einen  Bau 
steht d ie  bestm ögliche  B enu tzba rke i t .

2. D as ve rw e n d ete  M ate r ia l  und  d ie  verw end e te  
K o n stru ktio n  m uß sich völl ig  d e r  ers ten  These 
unterordnen.

5. D ie  Schönheit en ts te h t  aus  d e r  d i r e k te n  Be­
z iehung  zwischen Bau u n d  Zweck, aus  d en  
n a tü r l ichen  Eigenschaften  des M ate r ia ls  u n d  aus 
d e r  E leganz  d e r  K onstruk tion .

4. D ie  Ä s th e t ik  des  n e u en  B auens  k e n n t  ke in e  
G renze  zwischen F assad e  u nd  G ru nd r iß ,  zw i­
schen S traße  und  Hof, v o rn e  u n d  h in ten .  K eine  
E inze lhe it  ist a ls  Selbstzweck da, so n d e rn  sie 
ist d ienendes  G lied  d e r  G esam the i t .  W as  gut 
funk t ion ie r t ,  s ieh t  gu t aus. W ir  g lau b en  e in ­
fach nicht m e h r  d a ra n ,  da ß  e tw as  schlecht a u s ­
sieht und  doch gut fu nk t ion ie r t .

5. D as H au s  selbst v e r l ie r t  auch als  G anzes  ebenso 
wie seine E inzel te i le  die A b g ren zun g  u n d  Iso­
lierung. W ie  seine E inzel te i le  u n te r e in a n d e r  
vom Zusam m enspie l leben, so d a s  H au s  mit 
seinen K am eraden .  Es is t e in  E rzeug n is  k o l l e k ­
t iver  und sozialer  G esinnung .  W ied e rh o lu n g  
ist a lso nicht unerw ünscht ,  sondern  im  G eg e n ­
teil  das wichtigste K unstm it te l .  Bei gleichen 
B edürfn issen  gleicher Bau, d a h e r  A bweichung 
zum B esonderen  nur ,  wo das B edürfn is  ein
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besonderes  ist. B esondere , d ie  G le ichartigkeit  
au fh e b e n d e  B edürfn isse  sehen w ir  n u r  oder 
v o rw iegen d  in  B a u ten  von um fassender ,  also 
sozia ler Bedeutung .

D iese  e tw as  theore tisch  k l in gen den  T hesen  lassen 
sich v ielleicht in e in en  e inz igen Satz  zusam m enfassen :

W en n  alles  au f  d ie  gu te  B enu tzung  gestell t  ist, 
so w ird  d am i t  d iese  B en u tzun g  selbst o d e r  die B rauch­
b a rk e i t  zum eigentlichen In h a l t  d e r  Ä sthe t ik .  D e r  Bau 
k a n n  schön sein, w en n  er,  von a u ß en  gesehen, alles 
d ies w idersp iege l t .  W ir  sehen  a b e r  den  Bau nicht 
m e h r  n u r  von au ß en  an, sondern  geh en  in  ih n  h inein  
und  p rü fen ,  ob sich in jed em  W in ke l  d iese lbe  G esetz­
m äß ig ke i t  b e w ä h r t .  M a n  k a n n  a l s o  e h e r  a n  
d e m  G r u n d r i ß  a l s  a n  d e m  Ä u ß e r e n  e r ­
k e n n e n ,  o b  d e r  B a u  s c h ö n  i s t ,  d. h. ob er  
gu t u n d  schön b ra u c h b a r  ist. W enn das zu tr iff t ,  so 
w ird  e r  d ie  B edürfn isse  nicht bloß e rfü llen ,  sondern  
ih nen  e in e  e rh ö h te  u n d  bessere  O rd n u n g  geben, als 
sie b ish e r  b e k a n n t  w ar .  D e r  Architekt, d e r  das 
leistet,  w ird  zu e inem  Schöpfer e th ischer und  sozialer 
A rt ;  d ie  L eute ,  die ein solches H au s  fü r  irgend e in en  
Zweck gebrauchen , w e rd en  durch d ie  A n lage  des 
H auses  zu e in e r  b e sse ren  H a l tu n g  in  ih rem  g eg e n ­
se itigen U m gan g  und  ih r e n  gegensei t igen  B eziehungen  
ge fü h r t .  D ie  A rc h itek tu r  w ird  so zu r  Schöpferin 
n e u e r  gesellschaftl icher F o rm en .

D e r  e infache Satz f ü r  d ie  n eu e  Ä s th e t ik  d ü r f te  
lau ten :

A ufg abe  d e r  A rch itek tu r  ist d ie Schaffung des 
schönen G ebrauchs .“

*

Bei den be iden  h ie r  ab g eb ilde ten  und  zu gleicher 
Zeit e n ts ta n d e n e n  E n tw ü r fe n  e n th ie l t  d ie  A rc h i te k tu r ­
f r ag e  inso fe rn  e ine  seh r  g roße S p annung ,  als die 
Z w eckbes tim m ung  b e id e r  G eb äu d e  seh r  s t a rk  v o n ­
e in a n d e r  abwich, tro tzdem  sie beide  b e to n t  ö ffen t­
lichen C h a r a k t e r  h a b e n ;  die Abweichung h a t  be inah e  
p o la r e n  C h a r a k t e r  und m u ß te  bei dem  einen  Bau 
w egen  se in e r  g roßen  D im ens ion en  zu d e r  fas t s te reo ­
metrischen S ta r rh e i t ,  be i  dem a n d e re n  d agegen  zu 
d e r  n a tü r l ich en  A n p a ssu n g  an  das  b ew eg te  G e län de  
führen .

1. Ju s t izg eb äu d e  B erlin  (W e t tb ew erb  1930).
(Abb. 1—5.)

Nach d e r  A r t  des A usschre ibens u nd  d e n  a n  d ie  
T e i ln e h m e r  v e rs a n d te n  F ra g e b e a n tw o r tu n g e n  zu u r ­
te i len , w a re n  es d ie  fo lgenden  G esich tspunkte ,  au f  
d ie  bei d ie sem  A usschre iben  das H aup tgew ich t  zu 
legen  w a r :

1. E lastische D isposit ion  des R aum bed ar fs .
2. Übersichtl ichkeit  d e s  In n en v erk eh rs .

5. G liede run g  des A u ß en verk eh rs .
4. E ine  S ystem at ik  d e r  A nlage, d ie  e ine  seh r  große 

E rw e i te ru n g  zuläßt.
5. Architektonische E rfassun g  als  E in he i t  von 

Zweck und  Erscheinung.
D ie  D isposition  des  R a u m b e d a r fs  t r a t  h ie r  g eg e n ­

ü b e r  d e r  re in en  M assenbew äl t igung  d e r a r t  zurück, 
daß d ie  E ntscheidung a l le in  durch  die M assen se lber  
h e rb e ig e fü h r t  w e rd e n  mußte. D ie  E las t iz i tä t  d e r  
R a um an lag e  w a r  im w esentlichen durch d ie  möglichst
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gleichartige Anlage der Fluchten der Korridore und 
Geschäftsräume gegeben, wobei es nu r  da rauf a:nkam, 
den Verkehr im Innern des großen Gebäudes o rg a ­
nisch und einfach zu gliedern. Danach spielte P u nk t  2, 
Übersichtlichkeit, die Hauptrolle.

E i n  Haupteingang! In seiner Richtung die große
H a l le ,  v o n  d e r  d ie  v e r s c h i e d e n e n  F l u g e i  a u s g e h e n ,
welche wiederum an ihrem Ende durch F lugeibauten 
verbunden werden. Die Frequenzlinien gleichen in 
der Ebene einem Baum mit seinen Asten (Abb. 2). 
Das Bild des Baumes kann  aber  auch au f  die d r i t te  
Dimension angewendet werden, insofern, als die 
Stellen des stärksten Verkehrs und der stärksten  
Frequenz auch die plastisch s tärksten  sind, also die 
größte Stockwerkszahl haben, w ährend  die Höhe des 
Gebäudes, entsprechend der geringeren F requenz des 
Innenverkehrs, abnimmt. So staffelt sich das G e­
bäude von dem höchsten T rak t  mit 11 Stockwerken 
über die Querflügel mit 6 Stockwerken bis h inunter  
zu den Seitenflügeln mit 4 und 3 Stockwerken und 
ergibt auf diese Weise eine Stufung, die  als Abbild 
der Intensität des Inhalts zur Architektur wird 
(Abb. 1).

Ein öffentliches Gebäude, und besonders ein 
Gericht, muß so disponiert sein, daß sich auch der 
Dümmste in ihm zurecht findet. H ier gibt nicht allein 
die große Halle die Richtung an, sondern in dieser 
Halle selbst ist durch das große Fenster  die Richtung 
zum Eingang sinnlich und optisch unabw eisbar ge­
geben (Abb. 4 und 5).

D er Verkehr mit Treppen, Aufzügen (Pa te r­
nostern) und Rolltreppen ergibt sich höchst einfach 
aus dieser leichten Orientierung sowie schließlich aus 
den vorgeschriebenen Abständen der Treppen  von­
einander, welche wiederum die Größe der  Höfe 
bestimmen.

Die Übersichtlichkeit wird auf einfache Weise zu 
einem architektonischen Schönheitsfaktor,  sowohl 
außen- wie innenarchitektonisch gesehen.

D er Außenverkehr w urde  in die d re i  H aup t­
punkte gegliedert: W agenverkehr  fü r  A nfahrt  und 
Abfahrt, für kürzeren  A ufen thal t  im Gebäude und 
für langen Aufenthalt im Gebäude. D er letzte Fall 
w ar der wichtigste und w urde  in folgender Weise 
erledigt:

Eine wegen der  Straßensteigung ebenerdige An­
fahrt führ t  zu einem Portal im Souterrain so daß 
man dort aussteigen und ins Gebäude gehen kann  
wahrend das Auto in derselben Riditung auf vier 
Anfahrten resp. Rampen in vier Garagen-Stock- 
w erke  gebracht wird (Abb. 2). F ü r  dieses Garagen- 
gebaude ist che unregelmäßige Begrenzung des G ru n d ­
stücks nach der Lehrte r  Bahn ausgenutzt worden 
w o b «  noch die Höhenlage ein^r solchen Anlage in ­
dustrie ller Art zustatten kommt. Dieses G arag en ­

gebäude  faßt bei d iag o n a le r  A u fs te l lu n g  d e r  W agen  
in e iner  o ffenen  H alle  45 0 -4 7 0  W ag en  D ie  W agen  
fah ren  dann  in de rse lb en  R ichtung w e ite r ,  u m  über  
d ie P r iva ts t raße  h inw eg  w ied e ru m  z u r  L e h r te r  S traße 
zu kommen.

P u n k t  4 die E rw e i te ru n g s fä h ig k e i t  des  Systems, 
mußte die P ro b e  d a ra u f  e rgeb en ,  ob e in  solcher 
G rundriß  eine  Addition  ähn licher  od e r  g le icher  O r g a ­
nismen zuläßt, ohne daß eine  solche A d d it io n  nu r  
ari thmetisch bleibt. Es h a n d e l t e  sich also u m  die 
Probe, ob ein  T yp  für  e in  solches ö tfen tl iches  G e­
bäud e  gefunden w o rd en  ist.

D am it ge langt m an  zu P u n k t  5, näm lich  d e r  Archi­
t e k tu r  selbst.

D ie bere i ts  e rw ä h n te n  E lem en te  cler Ü bersicht­
lichkeit, cler Leitung des in n e ren  V e rk e h rs ,  d e r  S y s te ­
m atik  des G ru n d r iß ty p s  in se iner  W ie d e rh o lu n g ,  d e r  
guten gleichmäßigen Belichtung a l l e r  R äum e, der  
damit zusam m enhängenden  E la s t iz i tä t  des Betriebes 
usw . _  a lle  d iese E lem en te  s ieh t d e r  V e rfasse r  zu­
gleich als u n m i t te lb a r  ästhetische, a lso auch im 
engeren  Sinne architektonische E le m e n te  an . W as die  
Zeichnungen als evtl.  h in zu k o m m en d es  P lu s  zeigen, 
ist folgendes: D ie  versch iedene B e ton un g  d e r  F en s te r  
cler Saalgeschosse sowie de r  dazw ischen  l iegenden  
Geschosse in ih r e r  Große, F e n s te r te i lu n g  u n d  der für 
den Lichteinfall bei den Saalgeschossen vorgesehenen  
Abschrägung d e r  L a ibungen ,  so dan n  vielleicht noch 
cler preußische A dler  m it d e r  W aag e  a ls  großes ge­
schmiedetes Symbol des G ebäu des .  Alles übrige 
jedoch d ü r f te  in den  v o rh e rg e n a n n te n  „p rak tischen“ 
E lem enten  e n th a l te n  sein. Selbs t d ie  d iesen  E n t ­
w urf  beherrschende  S y m m etr ie  b e d e u te t  e in  p r a k ­
tisches Element. Sie a l le in  gibt f ü r  d ie  B ew äl t igu ng  
des M assenverkehrs  das H öchstm aß an  Übersichtlich­
ke it  und leichter O r ien t ie ru n g .  A us dem  P rak t isch en  
her  e rg ib t sich in d ie sem  Fa ll  die S y m m e tr ie  a ls  d ie  
ästhetisch no tw endige  G ru n d la g e  e in es  g ro ß e n  o ff i­
ziellen Gebäudes.

D as gleiche gilt auch fü r  d e n  v ie l le ich t w ich t ig ­
sten G esichtspunkt d e r  M assene rsche in un g  dieses  G e ­
bäudes, nämlich fü r  die A rt  d e r  S to c k w e rk s v e r te i lu n g  
und  besonders  seine V e rw e n d u n g  a ls  H ochhaus .  
W enn das G eb äu d e  e ine  b re i t  h in g e la g e r te  E rsch e i­
nung e rhä l t ,  d ie  d ie  G e sa m th e i t  d e r  a u s g e d e h n te n  
Massen zu e iner  E in h e i t  zu sa m m en fa ß t ,  so geschieht 
dies gleichzeitig durch die E r fü l lu n g  e in e r  p rak t isc h e n  
F unk tio n :  D as  VIII. bis XI. S tockw erk  w ird  n id i t  
als 1 urm  und  da m i t  s eh r  u n w ir tsch a f t l ich  v e rw e n d e t ,  
sondern, wie  a lle  ü b r ig e n  Geschosse, b r e i t  h in g e la g e r t  
mit zu sa m m en h än g en d e n  A rb e i t s rä u m e n .

Wie bei d e r  E rsch ließung  f ü r  W o h n u n g s b a u te n  
das D ogm a des  to ta le n  Z e i lenb aues ,  so w ird  auch bei  
öffentlichen G e b ä u d e n  je d e  a rch i tek to n isch e  T h e o r ie  
bedenklich, sobald  sie zum  D o g m a  e r s ta r r t .  E b enso
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w ie d e r Z e ile n b a u  sich u. U . m it der R a n d b e b a u u n g  
d urchaus ve rtra g e n  k a n n , so auch d ie  A u flo ck e ru n g  
eines solchen G e b äu d e s in  ze ile n a rtig e  F lü g e l  m it der 
B ild u n g  von um schlossenen H öfen . D e r  V o rte il eines 
ununterbrochen z irk u lie re n d e n  V e rk e h rs , den solche 
H ö fe  b ild e n , ist in  den u nteren  Geschossen so be­
d e u tu n g sv o ll, daß k e in e  noch so m odischen T h e o rie n  
d a rü b e r h inw egtäuschen  so llten. D a h in g e g e n  können  
d ie  oberen L a g e n  eines G ebäudes fre i in  d ie  L u f t  h in ­
au sra ge n , sow eit h ie r  das B e d ü rfn is  der Z irk u la t io n  
nach und nach zu rü ck tritt .

G a n z  a llg e m e in  kö n n te  b e zü glich  der a rch ite k ­
tonischen B e h a n d lu n g  noch fo lgende C h a ra k te r is t ik  
ge lte n : B e i der E n tw ic k lu n g  der Ko m p o sitio n  aus den 
k o n k re te n  V o ra u sse tzu n g e n  k a n n  diese n iem als den 
m enschlichen M aßstab und d ie  B e zie h u n g  zum  
M enschen se lb st ve r lie re n . D ie  schw erste P ro b e  au f 
d ie  m oderne A rc h ite k tu r  d ü rfte  w o hl d a rin  liegen , 
in w ie w e it es ih r  g e lin g t, gerade bei solchen großen 
M assenbauten je d e  theaterhafte  P a th e tik  und jeden 
a te lie rh a fte n  „Schm iß“ zu  verm eiden .

2. Pädagogische A ka d e m ie  in Essen (eng ere r  W e t t ­
bew erb) .  (Abb. 6—13.)

D e r  V e rfa sse r  h ie lt  es fü r  das W ichtigste, einen 
B a u o rg a n ism u s zu  suchen, in  dem  sich e in  m öglichst 
re ib u n g slo se r B e trie b  ab sp ie lt. D ie se  A u fg a b e  e r­
schien ihm  um  so w ich tige r, a ls  das gerade  in  diesem  
F a l l  gegebene P ro gra m m  eine außero rdentliche  V ie l­
se it ig k e it  in  der Rau m b e stim m u n g aufw eist. B e i 
d iese r V ie ls e it ig k e it  is t  d ie  G e fa h r  von Störungen  
in n e rh a lb  des B e trieb e s sehr e rheb lich  größer a ls  bei 
n o rm ale n  Sch u l- oder U n iv e rs itä tsb a u te n , bei denen 
es sich je w e ilig  um  erheb lich  größere R a u m g ru p p e n  
g le iche r B e stim m u n g handelt. B e i der vo rlieg en d en  
A rb e it  e rh ie lte n  d e sh a lb  d iese p rak tisch e n  F o rd e ­
ru n ge n  e in  so sta rkö s Ü bergew icht, daß die V e r ­
suchung, a u f eine arch itekto n ische  K u lis s e  a u szu ­
gehen, nicht a u ftra t, trotzdem  das G e lä n d e  ie id ilic h e  
V e ra n la ssu n g  dazu  b ieten kan n .

D ie  S ch w ie rig k e it  der b e frie d ig en d e n  G ru n d r iß ­
d isp o sitio n  w ird  ve rgrö ß ert durch  d ie vo rhandenen  
G egeb en h e ite n  des G e län d e s, d ie  w iederum  d e rart 
ch ara kte ristisch  sind , daß sie  a u f a lle  F ä l le  zu  e iner 
n a tü rlich e n  E in h e it  m it dem N e u b a u  verschm elzen 
m üssen. E s  w a r der W unsch des V e rfa sse rs , seine an 
A rb e ite n  fü r  den Sch u lb au  gew onnenen E rfa h ru n g e n  
p äd ago gisch e r N a tu r  in  d e r W eise  v o ll  auszu nutzen , 
daß dadurch  w eder der Schönheit des G e lä n d e s noch 
auch sch ließ lich  dem  B e d ü rfn is  e in e r angenehm en 
arch itekto n ischen  Ersch e in u n g  A b b ru ch  getan w ird .

Entsprech end  der k la re n  E in te ilu n g  des gegebenen 
R a u m p ro gram m s m üssen w o hl d ie  versch iedenen  
R a u m g ru p p e n  in  sich gut g e g lie d e rt sein, sie  m üssen 
k la r  vo n e in a n d er getrennt sein, m üssen d ie  r ich tige  
L a g e  und Z u g ä n g lich k e it  haben —  und tro tzdem  d a rf 
das E rg e b n is  nicht e in  theoretisches sein, sondern  der 
gesam te B a u k ö rp e r  m uß die  E ig e n sch a fte n  eines 
lebend igen  O rg a n ism u s haben, er m uß, w ie  es aus 
dem a u fm e rksa m en  D u rch le se n  d e r V o rb e m e rku n ge n  
zum  P ro gra m m  leicht h e rv o rg in g , e inen w o hnlichen  
C h a ra k te r  haben. E s  k a n n  behauptet w erden , daß die 
b e stfu n ktio n ie re n d e  A n la g e , d ie  R a u m g ru p p ie ru n g , 
in  der es d ie  ge rin g ste n  Stö ru n gen  g ibt, auch die 
w ohnlichste  oder gem ütlichste  se in  w ird .

D ie  Z w a n g s lä u fig k e it  des E in g a n g s  w u rd e  m it 
e inem  K o rr id o rsy ste m  in  V e rb in d u n g  gebracht, das 
e ine m öglichst große Z u sam m e n d rä n gu n g  ze ig t, um 
den B e trie b  so u n k o m p liz ie rt  w ie  m öglich  zu  machen. 
A uch  h ie r  kom m t es d a ra u f an, d ie  sonst v ie lfa ch  be ­
liebten  A u flö su n g ste n d e n ze n  des G ru n d r is s e s  zu  v e r ­
m eiden und das G a n ze  so zu  g lie d e rn , daß b e i dem  
ge rin gste n  A u fw a n d  an W egen und U m w egen, a lso
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bei d e r  g erings ten  Laufere i ,  eine möglichst einfache 
S ys tem at ik  d e r  A nlage  sich ergib t.  (Abb. 9.)

Bei d en  b isher  g ebau ten  A kad em ien  b le ib t  der  
C h a ra k te r  des G eb äud es  insofern  problem atisch  und 
vielleicht noch nicht genügend  du rchd isk u tie r t  und 
durchgedacht, a ls  d as  gesellige Leben, das  sich h a u p t ­
sächlich im F es tsaa l  ko n zen tr ie r t ,  s eh r  verschieden ge­
w e r te t  w ird , wie  den n  auch das h ie r  vo rl iegende  
P ro g ram m  ke in e  E ntscheidung  u n d  demnach k e in e  
endgü lt ige  K la rh e i t  fü r  die A rbe it  des  A rchitekten  
gab. D a  a b e r  die A k adem ien  au sg esprochenerm aßen  
d en  S tu d ie ren d en  in  hohem  Maße e inen  E rsa tz  fü r  
die  W oh nu ng  und  bis a u f  das Schlafen und Essen

1 :800

sogar d ie  W o h n u n g  se lbst  b ie ten  sollen, so bleibt das 
P ro g ra m m  d e r  W ohn-  und  F e s t räum e ,  de r  Aufent­
h a l t s rä u m e  mit ih r e n  K o rr id o ren ,  G a rd e ro b e n  usw. 
so lange e ine  offene  F rag e ,  bis die  deutliche Ent­
scheidung fü r  od e r  gegen  d e n  Z e n tra l ra u m  getroffen 
w orden  ist. H ie r  ist versuch t w orden ,  d ie  Lösung des 
Z e n t ra l ra u m e s  m it  möglichst g roßer  Eindeutigkeit 
d u rch zu fü h ren ,  u n d  zw ar  nach fo lgenden  Gesichts­
p u n k te n :

D ie  H a u p t r a u m g r u p p e  des F es tsaa le s  mit seinen 
angesch lossenen  R äu m en  fü r  das Gemeinschaftsleben 
ist nach dem  R a u m p ro g ra m m  und  den  B em erkungen  
als e ine  ze n tr a le  G ru p p e  zu betrach ten , und zwar
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nicht bloß im  S in n e  d e r re a le n  R a u m a n la g e , sondern 
auch im  b ild lic h e n  und ge istig e n  S in n e , w e il das G e ­
sam tleben  sich a n  d iese r S te lle  sam m eln, k o n ze n ­
tr ie re n  und  e rn e u e rn  so ll. N ach  den P ro g ra m in - 
sch ild e ru n g e n  ü b e r d ie  F u n k t io n e n  des Fe stsa a le s  
erschien e ine A n la g e  notw endig, be i der säm tliche 
v ie r  S e ite n  seines U m fa n ge s d u rch  R ä u m e  e in ­
genom m en w erden, d ie  der B e n u tzu n g  im  Z u sam m en ­
h a n g m it dem  F e s ts a a l dienen, m it anderen  W o rten: 
es e rg ib t sich d a ra u s  e ine tatsäch lich  ze n tra le  A n la g e . 
Zunächst hat sie  den V o rte il, daß sie  d ie  größtm ögliche 
V a r ia b il itä t  in  der B e n u tzu n g, und  zw a r im  Z u ­
sam m en h an g m it ih re r  U m geb u n g a u fw e ist: D ie  V o r ­
h a lle , d ie  T a g e srä u m e , d ie  B ü h n e  und d e r sich a n ­
schließende M u sik sa a l k ö n n e n  u n m itte lb a r im  Z u ­
sam m en h an g b e n u tzt w e rd e n ; ja , se lbst der k le in e  
M u sik sa a l is t  a ls  g e s e llig e r  N e b e n ra u m  m it ve rw e n d ­
b a r, w o b ei w e ite rh in  d ie  T o ile tte n  und die G a rd e ro b e n  
p ra k tisch e rw e ise  auch fü r  d ie  B e n u tzu n g  be i F e s tlic h ­
k e ite n  zu r  V e rfü g u n g  stehen. D ie se  G ru p p e  von 
R ä u m e n  k a n n  u n ter U m stän d e n  g a n z  von dem  ü b rig e n  
B a u k ö rp e r  abgesch lossen w erden. D ie  Z e ich n u n g der 
M etam orphose der S a a lb e n u tzu n g  (A b b . 10) ze igt die 
versch iedenen M ö glich ke ite n : D ie  M ö glich ke it von
A u ffü h ru n g e n  in  d e r R a u m m itte  sow ohl w ie  von 
solchen a u f d e r B ü h n e  w u rd e  durch A n la g e  vo n  d re i 
te rra sse n a rtig e n  A b sä tze n  zu  lösen  versucht, d ie  so­
w o hl den B lic k  a u f d ie  M itte w ie  a u f d ie  B ü h n e  offen 
lassen . D e r  C h a ra k t e r  des Z e n tra le n  w ird  v e rstä rk t  
durch  d ie A n la g e  d e r G a le r ie , d ie  n u r unbedeutend 
in  d en  R a u m  e in s p r in g t  und v ie lm e h r in  d e r H a u p t­
sache den R a u m  nach oben h in  erw eitert. (A b b . 11.) 
D e n  V e rfa ss e r  le itete  daneben der G e sich tsp u n kt, den 
F e s ts a a l durch  d ie  z u r  B e le u ch tu n g  der K o rr id o re  n o t­
w e n d ige n  G la sa b sch lü sse  zu  e inem  G egen stan d  des 
täg lich e n  L e b e n s  in  der A k a d e m ie  zu  m achen, im  
G e g e n sa tz  zu  S ch u l- und  U n iv e rs itä ts a u le n , d ie  oft 
abgesch lossene H e ilig tü m e r  d a rste lle n . D e r  F e stsa a l 
so ll je d e rz e it  fü r  größ ere  G ru p p e n a rb e ite n  b e n u tzb ar 
se in , ohne daß  dadurch  d ie  ü b rig e n  R ä u m e  gestört 
w erden, w as durch  d ie  A r t  se in e r A n la g e  w o hl ge ­
nügend  g e w ä h rle iste t ist.

E in e  d e ra rt ig e  B e to n u n g  des ze n tra le n  C h a ra k te rs  
w ird  in  d iesem  F a l l  b e g le ite t durch  e inen w ichtigen 
p ra k tisc h e n  G e sic h tsp u n k t: E s  ist  d ie  M ö glich ke it,
e inen  solchen ze n tra le n  R a u m  zu g le ich e r Z e it  a ls  
L ic h tg e b e r fü r  d ie  K o rr id o r e  im  S in n e  eines L ic h t ­

hofes zu  ve rw e nden, e in  M om ent, das fü r  d ie  B a u ­
kosten n id it  bedeutungslos ist.

L a g  in  d ie se r ze n tra le n  A n la g e  auch das ze n tra le  
P ro b le m  der A u fg a b e , so b ild ete  d ie  D if fe re n z ie ru n g  
d e r versch iedenen  R a u m g ru p p e n  je  nach ih re r  sehr 
verschiedenen Zw e ckb e stim m u n g d ie  w eitere  w ich tige  
V o ra u sse tzu n g .

E in e  besondere G e sta ltu n g  e rfu h re n  d ie  S e m in are , 
um  in  ihnen , nach den W ünschen des P ro g ra m m s, e in  
leichtes A rb e ite n  in  fre ie r  G ru p p ie ru n g  zu  errnög-
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liehen. D e r  V erfasser  h a t  sich bei der  grollen A u s­
w ahl technischer Möglichkeiten liier fü r  d ie  A n lage  
eines zwei- bis d re ise it igen  s tehen den  O b er l ich t­
k ran zes  entschlossen, da  e r  nach p rak t ischen  A u s­
füh ru n g en  diese A nlage  g eg enü ber  d em  l iegenden  
Oberlicht vorzieht. D as  Verschneien d e r  Dachzwickel 
t r i t t  bei un se rem  K lim a verhä l tn ism äß ig  se l ten  ein: 
auß e rdem  ist das  Tageslicht d an n  auch im ganzen  so 
spärlich, daß  m an  a n  solchen T agen  wohl m it n u r  
künst l icher  Beleuchtung rechnen muß. In d iesem  Fall  
k a n n  durch die  A npassun g  des G eb äudes  an  das 
na tür liche  G efälle  in  seh r  le ichter W eise eine h e r v o r ­
ragen de  m ehrse it ige  O ber lich tbeleuchtung  geschaffen 
w erden ,  d ie  dazu  noch d e n  V orteil  hat,  daß  sie mit 
ih r e r  Richtung nach N o rd en  ein schattenloses Licht 
erzeugt,  also je d e  belieb ige  P la tza n o rd n u n g  ges ta tte t .  
D ie  fü r  den  Bau a n  sich un güns t ige  S enkung  des G e­
ländes n ad i  N orden  w ird  au f  diese W eise  zu e inem 
Vorteil.  (Abb. 12 und  13.) D as dam it v e rb u n d e n e  
F a l le n  des F lu r s  (der durch Teile  des s tehen den  O b e r ­
lichtes be leuchte t wird) im G efä lle  von e tw a  1 : 16 
d ü r f te  in e inem G ebä u d e  d ieser  B estim m ung wohl 
ke ine  Schw ierigkeiten  h e rv o r ru fe n ,  da es sich h ie r  im 
G egensatz  zu norm alen  Schulen um einen  sehr st il len 
B etr ieb  hande lt .  D e r  V erfasser  h a t  diese Lösung  ge­
w ählt ,  weil e r  nach se iner  Z u sam m en arbe i t  m it  
m odern en  P ädagogen  d ie  O ber lich tbeleuchtung  bei 
R äu m en  fü r  f re ie  G ru p p e n a rb e i t  u n te r  k e in e n  U m ­
s tän den  missen möchte. D a ra u s  e rg ab  sich, daß die 
A.nlage des G ebäudes  nach ih r e r  W estse ite  h in  eine 
eingeschossige w e rd en  mußte.

D e r  E n tw u rf  en ts tand  a u s  dem B estreben ,  das  
G eb äud e  ebenso den G e län d e b e w e g u n g en  anzu- 
schließen w ie  den P ro g ram m bes t im m u ng en .  D ie  v ie l­
fach wechselnde N iveau lage  des B aup la tzes  w u rd e

d e r a r t  w e i tg eh e n d  berücksich t ig t ,  daß  be i  d e r  H e r ­
s te l lu n g  des G ip sm o de lls  (Abb. 6) a n  d e r  na tü r l ichen  
S t r u k tu r  des  G e lä n d e s  fas t  g a r  nicht g e ta s te t  zu 
w e rd e n  b rau ch te .  Es h e r r sch te  das  B es treb en ,  die  
G e lä n d e g e s ta l tu n g  und die  A rc h i t e k tu r  d es  G eb äu d es  
z u sa m m e n  a ls  e ine  E in h e i t  a n z u seh en .  D ie  Archi­
t e k tu r  des G e b ä u d e s  e rg ib t  sich au s  dem  G ru n d r iß ,  
aus  den  n o tw e n d ig e n  R a u m h ö h e n  und  schließlich aus 
d en  F e n s t e rn  u n d  T ü re n ,  w ie  sie m it  d e r  g eringsten  
U m stän d lich ke i t  h e r z u s te l le n  sind. E in  p a ra l l e l e r  V or­
g ang  soll sich be i  d e n  G r ü n a n la g e n  ab sp ie leu .  (Abb. 8.) 
Bis zu dem  n a tü r l ich en  A bfa l l  des G e län d es  an  den 
v o rh a n d e n e n  Böschungen  w e r d e n  sechs T e r ra s s e n  a n ­
gelegt,  von  d e n e n  d ie  be iden  o b e rs te n  sozusagen  die 
W o h n te r ra s s e n  d e r  A k a d e m ie  s ind , d ie  d r i t t e  bildet 
d ie  G a r te n t e r r a s s e  d e r  A k a d e m ie  u n d  h ä n g t  noch 
m it  d em  T u r n p la t z  d e r  A k a d e m ie  se lbs t  zusammen. 
H ie r  k ö n n te  e ine  A b z ä u n u n g  v o rg e n o m m e n  werden, 
d o d i  h ä l t  d e r  V e r fa sse r  d ies  nicht fü r  no tw end ig : er 
h ä l t  es v ie lm e h r  fü r  n a tü r l ic h e r ,  w enn  dieselbe 
T e r r a s s e n a n la g e  sich bis zum  A b fa l l  a n  d e r  tiefst- 
l i egen den  W iesenfläche  fo r tse tz t .  So sind Terrassen 
m it  G e h w e g e n  u nd  K irsch b äu m en  fü r  das Publikum 
v o rgesehen ,  d ie  e in en  U m g an g  von d e r  östlichen 
R an d s traß e  bis d e r  w est l ichen  R a n d s traß e  um die 
A k ad em ie  h e ru m  g es ta t ten ,  w o be i  die w eite ren  Ab­
fälle  zu r  W iese  eb e n fa l ls  b e s te h e n  b le iben  und diese 
m it  k o r r ig ie r te n  s t r a f f e r e n  K u rv e n  einfassen. Die 
gesam te  G e lä n d e g e s ta l tu n g  b e s te h t  also in der Aus­
n u tzu n g  d e r  B ildungen ,  d ie  d ie  N a tu r  bereits  liefert. 
(Abb. 8.)

Im G eg en sa tz  zu den  se h r  großen Massen des 
Ju s t izg ebäu des  h a n d e l t e  es sich h ier um einen äußerst 
d i f f e re n z ie r te n  O rg a n is m u s ,  d e r  in seinen Dimen­
sionen ein  Z w erg  g e g e n ü b e r  dem  vorigen ist. —
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